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​Prolog: Der Preis der Erlösung
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Vor zweihundert Jahren

Kaelron Ashenblade war fünfundzwanzig Jahre alt, als er zustimmte, alles zu vergessen.

Er stand in einer Kammer tief unter dem Palast – ganz aus Stein und mit uralten Wandteppichen geschmückt, erleuchtet von Fackeln mit unnatürlich grünem Licht – und beobachtete die Bluthexe, wie sie ihre Instrumente vorbereitete. Morthana. Man sagte, sie sei die Letzte ihrer Art, eine Magierin, deren Zauberkunst so alt war, dass sie älter war als das Königreich selbst.

Sie würde sie alle retten. So versprach es der Rat.

„Bist du dir sicher?“, fragte Morthana, ohne von dem rituellen Kreis aufzusehen, den sie mit ihrem eigenen Blut in den Steinboden zeichnete. „Wenn ich erst einmal anfange, gibt es kein Zurück mehr. Kein Entrinnen. Was ich dir jetzt antun werde, wird so lange dauern, bis dein Körper versagt oder die Realität selbst zerbricht.“

„Ich bin mir sicher.“ Kaelron behielt seine Stimme ruhig, trotz der Angst, die in ihm aufstieg. Draußen vor diesem Raum, jenseits der Palastmauern, ging die Welt unter. Der Schleierbruch hatte die Realität vor drei Monaten zerrissen, und nichts, was sie versucht hatten, konnte ihn versiegeln. Wesen aus einer anderen Dimension strömten herein, verdarben alles, was sie berührten, und verbreiteten Wahnsinn und Unheil wie eine Seuche.

Tausende waren tot. Zehntausende. Ganze Städte wurden von der Korruption verschlungen. Und die Kluft vertiefte sich weiter.

„Der Fluch wird eure Erinnerungen verzehren“, fuhr Morthana mit kalter Stimme fort. „Jede Verbindung, jede Bindung, jede Liebe – er wird sie als Brennstoff nutzen, um das Siegel aufrechtzuerhalten. Ihr werdet Freunde, Familie, Geliebte vergessen. Schließlich werdet ihr euch selbst vergessen. Alles, was ihr seid, wird geopfert, um den Schleierbruch geschlossen zu halten.“

"Wie lange?", fragte Kaelron.

„Bis du alles vergessen hast. Jahrzehnte. Jahrhunderte vielleicht. So lange dein Körper die Magie ertragen kann.“ Morthana blickte ihn endlich an, ihre Augen alt und traurig. „Du verstehst, worauf du dich einlässt? Du wirst zu einer Waffe. Einem lebenden Schloss. Der Rat wird dich benutzen, dich auf Bedrohungen hetzen, dich isolieren, damit dein schwindendes Gedächtnis deine Effektivität nicht beeinträchtigt. Du wirst alles und jeden verlieren, Stück für Stück, und du wirst dich nicht einmal daran erinnern, was du verloren hast.“

Hinter Kaelron räusperte sich Hoher Rat Meric Coldbrook. „Die Alternative ist die totale Vernichtung. Der Schleierbruch wird das gesamte Reich innerhalb eines Jahres verschlingen, wenn wir ihn nicht versiegeln. Das ist unsere einzige Lösung.“

„Ist es das?“, fragte Kaelron und wandte sich dem Rat zu – zwölf Männern und Frauen, die Ironveil regierten und seit Wochen über Lösungen stritten, während die Zahl der Todesopfer stieg. „Oder ist es nur die Lösung, die euch eine kontrollierbare Waffe verschafft, wenn diese Krise vorüber ist?“

Merics Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Euer Zynismus ist uns nicht entgangen, Majestät. Doch die Tatsachen bleiben bestehen: Ihr seid der Stärkste unter uns. Der Widerstandsfähigste. Der Einzige, der diesen Fluch lange genug ertragen kann, um ihn zu brechen. Wenn Ihr es nicht tut, sterben wir alle. Jeder Mensch in diesem Königreich. Jeder, den Ihr zu beschützen geschworen habt.“

Die Last lastete schwer auf Kaelron. Er war König. Fünfundzwanzig Jahre alt, kaum ein Jahr zuvor nach dem Tod seines Vaters gekrönt. Er hatte gedacht, er hätte Jahrzehnte Zeit, in die Rolle hineinzuwachsen, weise zu regieren und sich an der Seite der Kaufmannstochter, die er liebte, ein Leben aufzubauen.

Stattdessen stand er vor dieser Wahl: entweder zu einer verfluchten Waffe zu werden und das Königreich zu retten, oder sich zu weigern und zuzusehen, wie alle sterben.

Eigentlich keine wirkliche Wahl.

„Tu es“, sagte Kaelron und wandte sich wieder Morthana zu. „Sprich den Fluch aus. Ich nehme die Konsequenzen auf mich.“

Die Bluthexe musterte ihn lange. Dann nickte sie und deutete auf den Ritualkreis. „Tritt in die Mitte. Beweg dich nicht, sobald ich beginne. Die Verwandlung wird ... unangenehm sein.“

Kaelron betrat den Kreis. Durch die schmalen Fenster der Kammer konnte er in der Ferne den Schleierriss sehen – einen Riss im Himmel selbst, der in namenlosen Farben pulsierte und wie eine infizierte Wunde Unheil in die Welt ergoss.

Er dachte an Elara. Die Kaufmannstochter, die ihn zum Lachen brachte und ihn als Mensch und nicht als Krone sah. Er hatte geplant, ihr nächsten Monat einen Heiratsantrag zu machen, sobald diese Krise überstanden war. Sie würden Kinder haben. Gemeinsam alt werden. Ein Leben aufbauen.

Diese Zukunft löste sich auf, als Morthana zu singen begann.

Die Sprache, die sie sprach, stammte aus der Zeit vor der menschlichen Zivilisation – Worte, die schmerzten, die die Realität selbst erzittern ließen. Der rituelle Kreis erstrahlte in einem Licht, das auf geheimnisvolle Weise dunkler war als die Dunkelheit selbst. Und der Fluch floss in Kaelron wie Gift in eine Wunde.

Es tat nicht weh. Nicht körperlich.

Es fühlte sich an, als würde er von innen heraus zerstört. Als würde jemand in seine Seele greifen und den grundlegenden Code seiner Existenz umschreiben. Alles, was er war – seine Persönlichkeit, seine Erinnerungen, sein Selbstgefühl – wurde zweitrangig gegenüber dem Zweck, der ihm aufgezwungen wurde.

Du bist das Schloss. Das Siegel. Die Barriere zwischen den Welten. Dein Leben gehört dir nicht. Deine Erinnerungen sind Treibstoff. Deine Existenz ist Dienst.

Kaelron spürte, wie der Fluch in seine Knochen, sein Blut, sein Innerstes drang. Er spürte, wie er sich mit dem Schleierriss in der Ferne verband und sich in das Gefüge der Realität einwebte. Er wurde zum lebenden Anker, zum Ding, das den Riss durch reine übernatürliche Kraft geschlossen hielt.

Und er spürte, wie die erste Erinnerung verblasste.

Elaras Gesicht. Ihr Lachen. Ihre Stimme. Es war einen Moment lang da – kostbar, geliebt,sein—und dann war es verschwunden. Verbraucht. Verbrannt als Brennstoff für die Robbe.

Er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. Er wusste nicht mehr, wie sie aussah. Er wusste nur, dass er etwas Lebenswichtiges verloren hatte, etwas, das er nie wieder zurückbekommen würde.

Der Fluch forderte noch mehr. Das Gesicht seines Vaters. Die Stimme seiner Mutter. Kindheitsfreunde. Den Namen seines ersten Lehrers. Kleine und große Erinnerungen, die alle das Siegel verstärkten und die Barriere gegen den Schleierbruch festigten.

„Halt!“, keuchte Kaelron, doch das Ritual war bereits vollzogen. Der Fluch war endgültig. Unwiderruflich. Genau wie er es vereinbart hatte.

Morthana trat aus dem Kreis zurück, ihr Gesicht bleich vor Erschöpfung. „Es ist vollbracht. Der Schleierbruch ist besiegelt. Der Fluch wird die Barriere aufrechterhalten, solange du lebst.“

Kaelron taumelte aus dem Kreis, seine Beine trugen ihn kaum noch. Er betrachtete seine Hände – sie wirkten fremd, als gehörten sie jemand anderem. Sein Blick fiel auf die Ratsmitglieder, deren Gesichtsausdrücke von Erleichterung bis zu kaum verhohlener Genugtuung reichten.

„Wie lange dauert es, bis ich alles vergessen habe?“ Seine Stimme klang hohl.

„Schwer zu sagen.“ Morthanas Tonfall war nun klinisch, distanziert. „Der Fluch zehrt die Erinnerungen nach und nach auf. Es könnten Jahrzehnte vergehen, bevor es zum vollständigen Verfall kommt. Es könnten aber auch weniger sein. Es hängt davon ab, wie viel magische Energie das Siegel benötigt, um sich aufrechtzuerhalten.“

„Ich bin also eine tickende Uhr.“

„Du bist ein Held“, sagte Meric und trat mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, vor. „Der Retter des Reiches. Die Geschichte wird dich als den König in Erinnerung behalten, der alles opferte, um sein Volk zu beschützen.“

Die Geschichte wird sich erinnern.Kaelron dachte verbittert.Aber das werde ich nicht.

Schon spürte er, wie der Fluch wirkte – Erinnerungen am Rande seines Bewusstseins verschwammen, wurden undeutlich. Wie viele Menschen waren bei seiner Krönung gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Welche Farbe hatten die Augen seiner Mutter gehabt? Die Antwort entglitt ihm, bevor er sie begreifen konnte.

„Wir haben Ihnen im Ostflügel ein Quartier vorbereitet“, fuhr Meric fort. „Abgeschieden. Privat. Sie werden im Verlauf des Fluchs Abstand brauchen. Und wir haben Tagebücher für Sie bereitgestellt – Sie können wichtige Informationen aufschreiben und sie später noch einmal lesen, wenn Ihre Erinnerungen verblassen. Es ist nicht perfekt, aber es könnte Ihnen helfen, die Erinnerung aufrechtzuerhalten.“

Tagebücher. Notizen an sich selbst von Versionen seiner selbst, die nicht mehr existieren würden. Eine Spur eines Lebens, das langsam ausgelöscht wird.

„Da ist noch etwas“, sagte Morthana leise. „Der Fluch wird jede tiefe Bindung, die du einzugehen versuchst, bekämpfen. Er betrachtet emotionale Bindungen als besonders wirksamen Nährboden. Deshalb rate ich dir ...“ Sie zögerte. „Verliebe dich nicht wieder. Bekomme keine Kinder. Gehe keine wichtigen Beziehungen ein. Es wird nur noch mehr schmerzen, wenn der Fluch sie dir nimmt.“

Liebe nicht. Gehe keine Beziehungen ein. Sei nicht menschlich.

Sei einfach die Waffe. Das Schloss. Das, was die Realität zusammenhält, während du vergisst, warum sie wichtig ist.

Kaelron blickte durch das Fenster auf den Schleierbruch. Der Riss in der Realität war bereits kleiner geworden; die Macht des Fluchs zwang ihn, sich zu schließen. Morgen würde er vollständig versiegelt sein. Die Verderbnis würde sich nicht weiter ausbreiten. Das Königreich wäre gerettet.

Und er würde die nächsten zwei Jahrhunderte damit verbringen, alles zu vergessen, was ihn zu dem gemacht hatte, der er war.

„Gibt es noch Hoffnung?“, fragte Kaelron. „Irgendeine Chance, den Fluch eines Tages zu brechen? Irgendeinen Weg ...“ Er hielt inne, selbst nicht sicher, was er eigentlich wollte. Freiheit? Tod? Erinnerung?

Morthanas Gesichtsausdruck wurde einen Augenblick milder. „Flüche können abgewehrt, gebrochen, abgemildert werden. Meine Blutlinie trägt das Wissen in sich. Sollte einer meiner Nachkommen jemals herausfinden, was dir angetan wurde, sollte er stark, mutig und verzweifelt genug sein, es zu versuchen ...“ Sie zuckte mit den Achseln. „Es gibt immer Hoffnung. So gering sie auch sein mag.“

„Eure Nachkommen.“ Kaelron spürte etwas, das Hoffnung oder Verzweiflung sein konnte. „Wie sollen sie mich überhaupt finden? Wie sollen sie wissen, wer ich bin?“

„Das werden sie nicht“, sagte Morthana schlicht. „Nicht, es sei denn, das Schicksal führt sie zu Euch. Nicht, es sei denn, die Umstände fügen sich auf unvorhersehbare Weise.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Es tut mir leid, Eure Majestät. Ich habe Euch verdammt, das Königreich zu retten. Das ist die Wahrheit. Ihr werdet von allen vergessen werden, auch von Euch selbst. Aber das Siegel wird halten. Das Reich wird überleben. Das muss genügen.“

Es reichte nicht. Es würde niemals reichen.

Doch Kaelron war ein König, und Könige konnten nicht zwischen Bequemlichkeit und Pflicht wählen.

„Dann werde ich das Siegel halten“, sagte er leise. „Egal wie lange es dauert. Was auch immer es kostet. Ich habe eine Entscheidung getroffen, und ich werde sie durchziehen.“

Selbst wenn er sich nicht daran erinnern könnte, es geschaffen zu haben. Selbst wenn er sich in zwei Jahrhunderten weder an seinen Namen noch an seinen Lebenssinn oder die Gründe für sein Leiden erinnern würde.

Irgendjemand würde sich erinnern. Irgendwo würden seine Tagebücher die Wahrheit festhalten. Und vielleicht – unmöglich, unwahrscheinlich – würde einer von Morthanas Nachkommen ihn finden und etwas Wertvolles darin erkennen, anstatt nur eine zerbrochene Waffe mit dem Antlitz eines Königs.

Es war eine schwache Hoffnung. Eine, die wahrscheinlich lange vor ihm sterben würde.

Aber es war alles, was er hatte.

Kaelron verließ die Ritualkammer und ließ die Bluthexe, den zufriedenen Rat und den Beginn seines zweihundertjährigen Albtraums zurück. Er begab sich in seine neuen Gemächer – abgelegen, privat, einsam – und nahm das erste von Hunderten von Tagebüchern zur Hand.

Mein Name ist Kaelron Ashenblade.Er schrieb mit zitternden Händen.Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt. Heute habe ich zugestimmt, alles zu vergessen, um das Königreich zu retten. Falls ich das in der Zukunft lese und mich nicht daran erinnere, es geschrieben zu haben: Ich habe mich dafür entschieden. Ich kannte den Preis. Macht euch keine Vorwürfe für das, was der Fluch anrichtet. Haltet einfach das Siegel aufrecht. Beschützt das Reich. Das ist alles, was jetzt zählt.

Das ist alles, was jemals wieder zählen wird.

Er legte den Stift beiseite und starrte auf die Worte, die ihm bereits fremd und entrückt vorkamen. Als hätte sie jemand anderes geschrieben. Als läse er über einen Menschen, der gestorben war und nur diesen Papiergeist hinterlassen hatte.

Draußen wurde der Schleierbruch mit einem Geräusch wie die Heilung der Welt versiegelt. Die Verderbnis konnte sich nicht weiter ausbreiten. Das Königreich war gerettet.

Und Kaelron Ashenblade begann den langsamen Prozess des Verschwindens in dem Fluch, der ihn die nächsten zwei Jahrhunderte lang verzehren sollte.

Allein. Vergessen. Notwendig.

Bis ein wilder Wolf mit Morthanas Blut und der Narbe einer abgewiesenen Partnerbindung in sein Leben trat und etwas sah, das es wert war, gerettet zu werden.

Bis eine Tochter, die er vergessen hatte, Jahre ihres Lebens opferte, um ihn zu befreien.

Bis sich die Liebe – die wahre, selbst erwählte, unmögliche Liebe – als stärker erweisen würde als selbst der älteste Fluch.

Aber das lag noch zweihundert Jahre in der Zukunft.

Im Moment gab es nur das Vergessen.

Und Kaelron schrieb in sein Tagebuch und hielt verzweifelt alles fest, bevor es ihm entglitt, während draußen vor seinem Fenster das Königreich feierte und der versiegelte Schleierbruch ein letztes Mal mit dunkler Verheißung pulsierte.

Der Fluch hatte gerade erst begonnen.

Und es bedurfte zweier Jahrhunderte, des Erben einer Bluthexe und einer Liebe, die die Magie selbst überstieg, um dem Ganzen endgültig ein Ende zu setzen.
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​Kapitel 1: Der Schwächling, der überlebte
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Perspektive: Briar Thornwell

Die Augen des Elchs waren völlig schwarz geworden.

Briar kauerte zwischen den knochigen Überresten eines Dornbusches, windabgewandt und vollkommen still, und beobachtete, wie das verdorbene Wesen schwerfällig durch den Morgennebel stapfte. Drei Jahre in den Flüsternden Ödlanden hatten sie gelehrt, die Zeichen zu deuten – den unnatürlichen Winkel seines Geweihs, das sich wie knorrige Finger zurückdrehte; die Art, wie seine Hufe versengte Spuren im frostbedeckten Boden hinterließen; den schwachen Schimmer des Bösen, der an seiner Haut haftete wie Öl auf Wasser.

Schleierbruch-Korruption. Der Bastard war einem der Siegellecks am westlichen Rand zu nahe gekommen und musste dafür bezahlen.

Ihr Magen knurrte, eine deutliche Erinnerung daran, dass sie seit zwei Tagen nichts gegessen hatte. Verdorbenes Fleisch war ein Glücksspiel – manchmal war es genießbar, manchmal verbrannte es einem innerlich –, aber Bettler in den Ödlanden konnten sich das nicht aussuchen. Sie legte einen Pfeil ein, die Bogensehne lag vertraut und ruhig an ihren schwieligen Fingern.

Die Stimmen begannen wieder.

Kaputt. Wertlos. Besser tot.

Sie flüsterten von überall und nirgends, durchzogen die knochigen Bäume wie Rauch. Das Wahnsinnsflüstern der Ödnis, das andere Wölfe innerhalb weniger Tage in den Wahnsinn trieb. Briar hatte aufgehört zu verstehen, warum es sie nicht mehr berührte. Vielleicht war sie schon zu gebrochen, als dass es sie noch hätte brechen können. Vielleicht war Groll ein besserer Schutz als Vernunft.

Sie atmete langsam aus und ließ los.

Der Pfeil flog zielsicher und durchbohrte die Schulter des Elchs. Das Tier brüllte auf – ein Geräusch wie Metall, das an Knochen kratzt – und taumelte. Briar war bereits in Bewegung und zog ihr Messer, während sie die Distanz verringerte. Die Verdorbenen starben nicht so leicht. Man musste nah herankommen, die Kehle durchschneiden, sichergehen.

Der Elch wandte sich blitzschnell gegen sie. Seine schwarzen Augen spiegelten nichts wider, nicht einmal ihr eigenes Gesicht. Sie duckte sich unter dem Schwung des verdrehten Geweihs hindurch, spürte, wie der Luftzug ihr Haar zerzauste, und stieß ihr Messer in seine Kehle. Heißes Blut spritzte über ihre Hände, ihr Gesicht, ihren abgetragenen Mantel.

Du bist nichts. Er hat dich zurecht zurückgewiesen.

Das Geflüster wurde lauter, als der Elch zusammenbrach und sich wehrte. Briar hielt ihn fest, drehte die Klinge und ignorierte die Stimmen, so wie sie gelernt hatte, die Kälte, den Hunger und die tiefsitzende Einsamkeit zu ignorieren, die ihr einziger Begleiter geworden war.

Das Wesen zuckte noch einmal zusammen und erstarrte.

Briar setzte sich auf die Fersen, atmete schwer und wischte sich das Blut aus den Augen. Der östliche Himmel begann sich aufzuhellen – ein blasses Grau ging in ein kränkliches Gelb über. Ein weiterer Morgen in den Flüsternden Ödlanden. Ein weiterer Tag überstanden.

Sie zerlegte den Elch mit geübter Effizienz, ihre Hände ruhig trotz des Zitterns in ihren Muskeln. Das Fleisch sah sauber genug aus, außer den Augen keine sichtbaren Anzeichen von Verderb. Sie würde nehmen, was sie tragen konnte, und den Rest verstecken. Verschwendung war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.

Die Arbeit erlaubte es ihren Gedanken, abzuschweifen, und sie schweiften dorthin, wo sie an solchen Morgen immer hinschweiften.

Vor drei Jahren war sie noch ein ganz anderer Mensch.



Die Seelenbindung raste an ihrem achtzehnten Geburtstag ein wie ein Angelhaken ins Herz.

Briar stand mitten im Revier des Emberfang-Rudels, umringt von Wölfen, die ihr ihr ganzes Leben lang gezeigt hatten, dass sie nicht dazugehörte. Das Nesthäkchen. Die Spätwandlerin. Das Mädchen, das sich erst vor sechs Monaten verwandeln konnte, erbärmlich und schwach.

Dann war Dax Emberfang an ihr vorbeigegangen – der Sohn des Alphas, schön und grausam und völlig außerhalb ihrer Reichweite – und die Welt hatte sich zur Seite geneigt.

Alles in ihr schrie: „MEINS!“ Ihr Wolf, sonst so still und scheu, stürmte mit einem besitzergreifenden Knurren vor. Die Verbindung zwischen ihnen war wie ein goldener Faden, der von Gewissheit sang, und für einen einzigen, unmöglichen Herzschlag hatte Briar sich vollkommen gefühlt.

Sie hatte ihn voller Staunen, voller Hoffnung und mit der vernichtenden Gewissheit angesehen, dass sie vielleicht – vielleicht – doch nicht zerbrochen war. Vielleicht hatte die Göttin sie gesehen, sie auserwählt, ihr dies geschenkt.

Dax blickte sie mit purem Abscheu an.

„Nein.“ Seine Stimme hallte über das gesamte Rudelgelände, laut genug, dass es jeder hören konnte. „Auf gar keinen Fall.“

Die Bindung war heller aufgeflammt, verzweifelt, bemüht, sich zu festigen. Briar hatte seinen Abscheu dadurch gespürt wie Säure in ihren Adern.

„Dax—“, flüsterte sie und griff nach ihm.

Er wich zurück, als trüge sie die Pest. „Lieber sterbe ich ohne Gefährtin, als an ein zerbrochenes Wesen gebunden zu sein. Ich, Dax Emberfang, weise dich als meine Gefährtin zurück.“

Die Worte waren wie eine Klinge aus Todesmagie gewesen, die die Verbindung durchtrennte, bevor sie sich vollständig bilden konnte. Briar hatte gespürt, wie etwas in ihr zerriss – nicht metaphorisch, sondern tatsächlich wie Stoff zerriss. Sie war schreiend zusammengebrochen, als die zerrissene Verbindung versuchte, sie zu töten. So wirkte Zurückweisung. Die Magie verlangte Vollendung; wurde ihr diese verweigert, wandte sie sich nach innen und zerstörte.

Die meisten Wölfe starben innerhalb weniger Stunden.

Briar war auf Händen und Knien aus Emberfangs Gebiet gekrochen, Blut erbrechend, während ihr Wolf in ihrer Brust sein Todeslied heulte. Sie hatte es bis zum Rand des Flüsternden Ödlands geschafft und war kurz hinter der Baumgrenze zusammengebrochen.

Drei Tage voller Qualen. Drei Tage, in denen ihr Körper versuchte, sich selbst zu zerfleischen, drei Tage voller Fieberträume, Blut und Schmerzen, die so unerträglich waren, dass sie sich nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern konnte.

Sie hätte sterben sollen.

Das tat sie nicht.



Briar blinzelte und riss sich aus ihren Gedanken. Ihre Hände ruhten auf dem Kadaver des Elchs. Die Narbe, wo die Paarbindung gewesen war, spannte sich auf ihrer Brust an, ein Phantomschmerz, mit dem sie gelernt hatte zu leben.

Sie verstand nicht, warum sie überlebt hatte. Verstand nicht, warum die Todesmagie sie nicht hatte töten können. Damals hatte sie es auf puren Trotz geschoben – sie wollte Dax nicht die Genugtuung geben, sie auch nur versehentlich zu töten.

Doch drei Jahre des Überlebens in den Ödlanden, drei Jahre, in denen die Wahnsinnsflüsterungen an ihr abprallten wie Wasser an Stein, hatten sie gelehrt, dass es vielleicht noch etwas anderes gab. Etwas in ihrem Blut, das sie beschützt hatte, als es eigentlich hätte versagen sollen.

Sie hatte keine Antworten. Es war ihr auch nicht mehr besonders wichtig.

Das Wichtigste war, dass sie überlebt hatte. Sie hatte gelernt zu jagen, zu kämpfen, in einem Ort zu leben, der Verstand und Leben gleichermaßen verschlang. Sie war stärker geworden als das Mädchen, das vor ihrem ganzen Rudel verstoßen worden war.

Briar hatte den Elch zerlegt und die besten Stücke in Wachstuch gewickelt. Den Rest hängte sie an einen nahegelegenen Baum, hoch genug, dass die meisten Aasfresser ihn nicht erreichen konnten. Sie würde später zurückkommen, um ihn zu holen, falls sie noch da wäre.

Wenn sie denn noch am Leben wäre.

Der Rückweg zu ihrem Lager dauerte eine Stunde. Sie folgte Pfaden, die nur sie kannte, durch die verworrene Landschaft. Das Ödland war einst wunderschön gewesen, bevor der Schleierbruch vor zwei Jahrhunderten die Realität zerrissen hatte. Nun war es ein Friedhof aus versteinerten Bäumen und vergifteten Bächen, der sich wie eine eiternde Wunde entlang der nordwestlichen Grenze des Königreichs Eisenschleier erstreckte. Der ursprüngliche Riss war irgendwo im Westen versiegelt worden – sie war nie so weit gegangen und hatte auch kein Verlangen, dem näherzukommen, was diese ganze Region verdorben hatte –, doch der Schaden war irreparabel.

Verderbnis sickerte aus dem unvollkommenen Siegel wie Blut aus einer schlecht verheilten Wunde und entstellte alles, was sich zu lange in ihrer Nähe aufhielt. Schattenbestien durchstreiften die tieferen Teile des Ödlands, einst Tiere, die zu hungrigen, monströsen Wesen verzerrt worden waren. Das Flüstern war in der Nähe der Lecks am schlimmsten, laut genug, um selbst die stärksten Wölfe in schreienden Wahnsinn zu treiben.

Briar hatte gelernt, sich in all dem zurechtzufinden. Sie hatte gelernt, welches Wasser trinkbar war und welches tödlich. Sie hatte gelernt, den Hauch der Verderbnis zu erkennen, bevor sie zu nahe kam. Sie hatte gelernt, allein zu sein.

Sie erreichte den Kamm der kleinen Anhöhe, von der aus man ihr Lager überblicken konnte, und blieb abrupt stehen.

Die Hütte, die sie aus umgestürzten Bäumen und gesammelten Planen gebaut hatte, war zerstört. Nicht durch Wind und Wetter oder Tiere – durch mutwillige Gewalt. Jemand hatte sie aufgerissen und ihre wenigen Habseligkeiten über die Lichtung verstreut. Ihre Wasserschläuche waren aufgeschlitzt. Ihr Ersatzbogen zerbrochen.

Und in den Stamm der massiven, toten Eiche, die ihr Territorium markierte, waren die Buchstaben tief und frisch eingraviert:

Belohnung des Ironveil Council: Banditenaktivitäten im Ödland. Scouts nähern sich. Ergebt euch oder werdet ausgeschaltet.

Briars Hand griff nach dem Messer an ihrem Gürtel, ihr Wolf stieß mit einem warnenden Knurren vor. Sie suchte die Lichtung und die umliegenden Bäume ab und lauschte nach jedem Anzeichen dessen, der die Nachricht hinterlassen hatte.

Nichts. Sie waren schon weg.

Sie näherte sich der eingravierten Botschaft langsam, alle Sinne auf höchster Alarmbereitschaft. Die Schnitte waren sauber, mit einer scharfen Klinge in den letzten Stunden ausgeführt. Offizielle Angelegenheit also. Keine Banditen oder Schurken. Echte Kundschafter aus der Hauptstadt.

Der Rat von Ironveil interessierte sich für das Ödland. Das war neu. Und höchst unpraktisch.

Briar fuhr mit den Fingerspitzen die eingravierten Buchstaben nach, ihre Gedanken rasten. Sie hatte zwei Möglichkeiten, vielleicht weniger. Sie konnte tiefer ins Ödland fliehen, weg von Ironveils Reichweite, in ein so verdorbenes Gebiet, dass selbst sie dort vielleicht nicht überleben würde. Oder sie könnte...

Was? Zurück? Nach drei Jahren als Einzelgängerin wieder in die Zivilisation zurückkehren? Sie hatte kein Rudel, keine Familie, keinen Status. Sie war eine verstoßene Wölfin, was sie in der Wolfsgesellschaft praktisch zu einem Geist machte. Weniger als nichts.

Aber da war noch etwas anderes. Etwas, das seit Monaten in ihrem Hinterkopf gewachsen war, bitter und scharf wie Gift.

Dax.

Selbst hier draußen hatte sie Gerüchte vernommen, verbreitet von den wenigen Reisenden, die dumm oder verzweifelt genug waren, das Ödland zu durchqueren. Dax Emberfang war aus seinem eigenen Rudel verbannt worden, weil er seinen Vater herausgefordert und verloren hatte. Nun baute er in den umkämpften Gebieten etwas auf und sammelte Abtrünnige und Verzweifelte zu seiner eigenen Armee.

Der Mann, der sie zurückgewiesen hatte, machte sich zum Kriegsherrn.

Und Briar hatte drei Jahre damit verbracht, zu lernen, wie man Dinge tötet, die eigentlich unsterblich sein sollten.

Die Rechnung war einfach. Brutal. Perfekt.

Wenn Ironveil gegen die Schurken im Brachland vorgehen wollte, wenn diese Kundschafter aussandten und Kopfgelder aussetzten ... dann bot sich hier vielleicht eine Gelegenheit. Vielleicht konnte sie ihnen etwas bieten, das sie brauchten. Informationen. Fähigkeiten. Eine Führerin, die das Brachland besser kannte als jeder andere.

Und im Gegenzug könnte sie das bekommen, wovon sie seit drei Jahren geträumt hatte.

Dax' Kopf auf einem Pfahl.

Die Entscheidung lastete schwer und unumstößlich auf ihrer Brust. Sie konnte nicht ewig fliehen. Wollte sie auch gar nicht, wenn sie ehrlich zu sich selbst war. Das Ödland hatte sie am Leben erhalten, aber es brachte sie auch langsam um. Noch ein Jahr, vielleicht zwei, und sie wäre so verdorben wie der verdorbene Elch – falls sie nicht vorher verhungerte.

Aber Rache? Rache war ein warmes Gefühl. Rache gab Sinn. Rache war das Lebendigste, was sie seit der Zurückweisung gespürt hatte.

Briar wandte sich vom zerstörten Lager ab und suchte den östlichen Horizont ab. Die Sonne war nun hoch am Himmel und durchbrach den Nebel. Und dort, in der Ferne, bewegte sie sich mit der vorsichtigen Präzision ausgebildeter Kundschafter zwischen den knochigen Bäumen hindurch –

Bewegung.

Drei, vielleicht vier Gestalten. Zu weit entfernt, um Details zu erkennen, aber nah genug, dass sie ihren Standort innerhalb einer Stunde erreichen würden. Vermutlich Kundschafter von Ironveil. Auf der Suche nach Abtrünnigen, die sie eliminieren oder verhören konnten.

Ich suche sie.

Briars Wolf regte sich unruhig. Jeder Instinkt schrie ihr zu, zu fliehen, sich zu verstecken, sich so zu schützen, wie sie es gelernt hatte. Drei Jahre des Überlebens hatten diese Instinkte bis zur Schärfe geschärft.

Doch unter der Angst und der Vorsicht verbarg sich noch etwas anderes. Etwas Dunkleres und Gierigeres.

Dax hatte sie vor allen zurückgewiesen. Hatte sie als kaputt bezeichnet. Hatte sie zum Sterben zurückgelassen.

Sie hatte trotzdem überlebt. Sie war zu etwas geworden, was er nie erwartet, sich nie hätte vorstellen können. Sie hatte gelernt, an einem Ort zu überleben, der andere Wölfe gebrochen hatte, und hatte gelernt, Wahnsinn und Korruption furchtlos zu begegnen.

Und nun stand sie vor einer Entscheidung, die darüber entscheiden würde, was als Nächstes kommen würde.

Entweder fliehen oder sich zu erkennen geben. Sicherheit oder Rache.

Die Späher kamen näher. Sie konnte sie jetzt besser sehen – in Formation, die Waffen im Anschlag. Professionell. Gefährlich.

Briar holte tief Luft und schmeckte ein letztes Mal die verdorbene Luft des Ödlands. Dann trat sie hinter der Eiche hervor und betrat die Lichtung, sodass sie sichtbar wurde. Und sich damit zur Zielscheibe machte.

Ihre Hände waren leer, nicht bedrohlich, doch ihr Wolf lauerte unter ihrer Haut. Sollte es schiefgehen, würde sie kämpfen. Sie hatte zu viel überlebt, um jetzt kampflos aufzugeben.

Aber wenn es gut liefe...

Wenn alles gut ginge, wäre sie im Begriff, den ersten Schritt zu unternehmen, um Dax Emberfang für jeden einzelnen Moment des Schmerzes, den er verursacht hatte, büßen zu lassen.

Die Späher entdeckten sie sofort. Sie sah, wie sie erstarrten und die Waffen hoben, und hob langsam die Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war.

Einer von ihnen rief etwas, das sie nicht richtig verstehen konnte. Wahrscheinlich ein Befehl. Herantreten oder sich ergeben.

Briar blieb standhaft und wartete. Die Morgensonne warf lange Schatten über das Ödland, und irgendwo in der Ferne flüsterte der Wahnsinn von Neuem.

Kaputt. Wertlos. Nichts.

Doch zum ersten Mal seit drei Jahren lächelte Briar Thornwell.

Sie würde ihnen genau zeigen, wogegen nichts gewappnet ist.
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​Kapitel 2: Der König, der vergisst
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Perspektive: Kaelron Ashenblade

Kaelron öffnete die Augen und blickte auf ihm unbekannte Deckenbalken.

Panik stieg ihm in die Kehle, bevor die Vernunft sie bändigte. Er kannte diesen Raum.sollenEr kannte diesen Raum. Die schweren, purpurroten Vorhänge, der massive Kamin mit Wolfsmotiven, die alten Wandteppiche, die Schlachten darstellten, an die er sich nicht mehr erinnern konnte. Dies war sein Zimmer. Schon seit... wie lange?

Er konnte sich nicht erinnern.

Die Panik überkam ihn erneut, diesmal heftiger. Langsam richtete er sich auf, seine Bewegungen wirkten mechanisch wie etwas, das diese Handlung schon tausendfach ausgeführt hatte, auch wenn sein Gedächtnis sich an keine einzige Situation erinnern konnte. Seine Hände – vernarbt, wettergegerbt, nicht mehr jung – ruhten auf dunklen Laken, in die er sich nicht hineingeklettert war.

Wie war er hierher gekommen?

Das Tagebuch fiel ihm sofort ins Auge. Ledergebunden, abgenutzt, lag es offen auf dem Nachttisch. Seine eigene Handschrift bedeckte die sichtbare Seite, doch die Worte hätten genauso gut in einer Fremdsprache verfasst sein können, so wenig Wiedererkennung weckten sie in ihm.

Kaelron hob es mit zitternden Fingern auf und las:

Tag 73.412 (ungefähr). Eintrag am Morgen.

Ihr Name ist Lysa. Sie ist deine Tochter. Sie lebt, aber im Exil. Du hast sie geliebt. Du hast sie vergessen. Vergiss sie nie wieder.

Der Fluch nimmt mit jedem Tag zu. Gestern hast du vergessen, wozu Fenster da sind. Torven musste es dir erklären. Schreib alles auf. Vertrau Torven. Er ist seit fünfzig Jahren bei dir. Er wird dich nicht im Stich lassen.

Du bist Kaelron Ashenblade. Du bist ein König. Du bist wichtig.

Die Worte verschwammen. Kaelron blinzelte, bemerkte seine feuchten Augen und verstand nicht, warum. Er hatte eine Tochter. Lysa. Der Name bedeutete ihm nichts. Hätte alles bedeuten sollen. Die Trauer, die ihn überkam, war abstrakt – die Trauer um jemanden, an den er sich nicht erinnern konnte, die Trauer darüber, dass ersollen erinnern.

Er blätterte in früheren Einträgen zurück, verzweifelt auf der Suche nach Zusammenhängen, nach irgendetwas Vertrautem. Die Handschrift war einheitlich – offenbar seine –, doch der Inhalt bruchstückhaft. Notizen über ihm unbekannte Personen, Ereignisse, an die er sich nicht erinnern konnte, Anweisungen an sich selbst, die sich anfühlten, als läse er das Leben eines Fremden.

Vergiss nicht zu essen. Man vergisst das manchmal.

Torven ist derjenige mit den grauen Haaren im Bart. Er ist dein Freund.

Der Rat tagt dienstags. Stimmen Sie Meric zu, aber beobachten Sie ihn genau. Irgendetwas stimmt nicht, aber Sie können sich nicht erinnern, was.

Du hast gestern etwas getötet. Du erinnerst dich nicht, was. Deine Hände waren blutig. Torven sagt, du hättest den Palast beschützt. Vertrau Torven.

Kaelrons Hände zitterten so heftig, dass er das Tagebuch beinahe fallen ließ. Vorsichtig legte er es hin und betrachtete seine Handflächen, als sähe er sie zum ersten Mal. Es waren die Hände eines Kriegers, brutal und effizient. Narben über Narben, manche weiß vor Alter, andere frischer. Er erinnerte sich nicht, sich eine einzige davon zugezogen zu haben.

Ein sanftes, aber bestimmtes Klopfen an der Tür.

„Komm herein“, sagte Kaelron. Seine Stimme klang rau und ungewohnt. Hatte er gestern gesprochen? Er konnte sich nicht erinnern.

Der Mann, der hereinkam, war breitschultrig und ergraut, sein Bart von silbernen Strähnen durchzogen. Er trug die praktische Rüstung eines Gardehauptmanns, gut erhalten, aber mit deutlichen Gebrauchsspuren. Seine Augen – ein helles Grau, das wohl zu seinem Namen passte – spiegelten Geduld und etwas wider, das Trauer hätte sein können.

„Guten Morgen, Eure Majestät“, sagte der Mann. Seine Stimme klang vertraut und strahlte eine Ruhe aus, die auf jahrzehntelange Dienstzeit schließen ließ. „Ich bin Torven Grayfang. Seit fünfzig Jahren bin ich Ihr Gardehauptmann. Ich helfe Ihnen beim Anziehen und achte auf Ihren Zeitplan.“

Etwas in Kaelrons Brust lockerte sich ein wenig. Im Tagebuch stand, man solle Torven vertrauen. Der Tonfall des Mannes ließ vermuten, dass er diese Einleitung schon oft gegeben hatte. Sehr oft.

„Torven“, wiederholte Kaelron und versuchte, sich den Namen einzuprägen. Er fühlte sich an wie ein glitschiger Fleck, wie der Versuch, Wasser festzuhalten. „Du ... hilfst mir?“

„Jeden Tag, Sire.“ Torven bewegte sich mit geübter Effizienz und holte Kleidung aus dem Kleiderschrank. „Heute Morgen Ratssitzung. Danach führst du eine Erkundungsmission ins Ödland. Wir brauchen deine Feldrüstung, nicht die Zeremonialrüstung.“

Das Ödland. Das Wort löste eine flüchtige Erinnerung aus – verdrehte Bäume, grauer Nebel, ein Gefühl des Unbehagens –, doch das Bild verflüchtigte sich, bevor Kaelron es fassen konnte.

Er ließ sich von Torven beim Anziehen helfen, obwohl er die Notwendigkeit verabscheute, aber dankbar für die unerschütterliche Geduld des älteren Mannes war. Der Hauptmann der Wache gab unaufhörlich Informationen weiter und half Kaelron so, im Hier und Jetzt anzukommen.

„Es ist Vormittag, Sire. Ihr habt länger geschlafen als sonst. Der Arzt sagt, das sei normal – Euer Körper braucht mit der Zeit mehr Ruhe.“ Torvens Hände waren ruhig, als er die Schnallen an Kaelrons Lederbrigantine schloss. „Ihr habt vor zwei Stunden gefrühstückt, auch wenn Ihr Euch nicht daran erinnern werdet. Ich habe dafür gesorgt, dass Ihr alles aufgegessen habt.“

„Danke“, sagte Kaelron und meinte es mit einer Verzweiflung, die ihn selbst überraschte.

„Der Rat tritt in zwanzig Minuten zusammen. Hoher Ratsherr Meric Coldbrook wird die Diskussion leiten. Er wird über die Aktivitäten von Abtrünnigen in den nordwestlichen Gebieten sprechen. Diesem Teil sollten Sie Ihre Aufmerksamkeit schenken.“

Kaelron nickte und spürte bereits, wie ihm die Informationen wie Sand durch die Finger rinnen. Er blickte sich erneut im Raum um und versuchte, sich zu orientieren. Wie viele Morgen war er schon so aufgewacht? Wie oft hatte Torven ihm diese Patienteneinweisung gegeben?

„Wie lange schon?“, fragte Kaelron. „Wie lange bin ich schon ... so?“

Torvens Gesichtsausdruck verfinsterte sich – Schmerz, den er schnell unterdrückte. „Der Fluch beeinträchtigt Euer Gedächtnis seit Jahrzehnten, Sire. Aber in den letzten drei Jahren ist es schlimmer geworden. Viel schlimmer.“

Der Fluch. Ja. Es gab einen Fluch. Kaelron wusste das intellektuell, so wie er seinen eigenen Namen kannte. Die Details waren wie Rauch, doch die Schwere des Fluchs lastete schwer auf seiner Brust, vertraut und furchterregend zugleich.

„Was bewirkt es?“, fragte er. „Der Fluch. Was macht er mit mir?“

„Es raubt euch eure Erinnerungen, Sire. Eine nach der anderen. Alles, was ihr wart, alles, was ihr erlebt habt. Manche Tage sind besser als andere. Heute ist ...“ Torven zögerte. „Heute ist nicht einer der besseren Tage.“

Kaelron blickte erneut auf seine Hände. Königshände. Kriegerhände. Hände, die Dinge getan hatten, an die er sich nie erinnern würde.

„Da ist ein Tagebuch“, sagte er und griff nach dem einzigen konkreten Gegenstand, den er besaß. „Ich habe darin geschrieben.“

„Jawohl, Sire. Jeden Tag. Manchmal sogar mehrmals täglich, wenn Sie daran denken.“ Torven beendete die Rüstungsarbeiten und trat zurück. „Es hilft. An ganz schlimmen Tagen ist es alles, was wir haben.“

Der Weg zum Ratssaal war für Kaelron ein verschwommenes Durcheinander unbekannter Korridore. Diener und Wachen verbeugten sich im Vorbeigehen; ihre Gesichter kamen ihm irgendwie bekannt vor, als müsste er ihre Namen kennen. Doch er kannte sie nicht. Torven blieb an seiner Seite, eine feste Präsenz, die ihm Orientierung gab.

Der Ratssaal war genauso imposant, wie Kaelron es erwartet hatte – dunkles Holz, hohe Decken und ein massiver, halbmondförmiger Tisch. Einige Personen saßen bereits und erhoben sich, als er eintrat. Kaelron versuchte, ihre Gesichter zu fokussieren, sie sich einzuprägen, doch sie verschwammen bereits vor seinen Augen.

„Eure Majestät“, sagte ein Mann am Kopfende des Tisches. Groß, silberhaarig, mit einer Stimme wie Honig über Stahl. „Vielen Dank, dass Sie sich zu uns gesellen. Bitte nehmen Sie Platz.“

Kaelron saß auf dem Stuhl in der Mitte des Tisches. Er passte ihm perfekt, durch jahrelangen Gebrauch an seine Körperform angepasst. Meric. Der silberhaarige Mann war Meric Coldbrook. Hoher Ratgeber. Das Tagebuch hatte geraten, ihm zuzustimmen, ihn aber genau zu beobachten.

Warum? Kaelron konnte sich nicht erinnern.

Die Sitzung begann, und Kaelron hatte Mühe, ihr zu folgen. Meric sprach über Grenzsicherung, über Nachschubwege, über politische Bündnisse, die ihm nichts bedeuteten. Andere Ratsmitglieder meldeten sich zu Wort – Namen, die Kaelron nicht verstand, Gesichter, die ineinander verschwammen. Er versuchte, sich zu konzentrieren, dem Gesprächsfaden zu folgen, doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab.

Er starrte auf seine Hände, die auf dem Tisch lagen. Wann hatte er sie dort hingelegt? Warum zitterten sie leicht? Es waren seine Hände. Das wusste er. Aber sie fühlten sich fremd an, als gehörten sie jemand anderem.

—Die von Dax Emberfang angeführte Schurkenarmee sammelt in der Nähe des alten Siegelstandorts Schleierbruchfragmente —

Der Terror traf Kaelron wie ein physischer Schlag.

Schleierbruch.

Das Wort löste eine Explosion in seiner Brust aus, die seine bruchstückhafte Erinnerung umging und ihn instinktiv traf. Sein Blick wurde plötzlich schärfer, der Nebel in seinem Kopf lichtete sich gerade so weit, dass er begriff: Gefahr. Bedrohung. Falsch.

„Schleierbruchfragmente?“, hörte Kaelron sich selbst sagen. Seine Stimme klang nun härter und trug eine Autorität in sich, die ihm selbst nicht bewusst war. „Wie viele? Wie nah am Siegel?“

Merics Gesichtsausdruck verriet etwas, das Überraschung hätte sein können. „Wir sind uns nicht sicher, Majestät. Berichten zufolge befinden sich mindestens ein Dutzend Fragmente in ihrem Besitz. Sie haben Lager errichtet, die nur zwei Tagesmärsche vom westlichen Rand entfernt liegen.“

Der Schleierbruch. Das Siegel. Kaelron wusste mit einer tiefen, unerschütterlichen Gewissheit, dass diese Dinge von Bedeutung waren, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, warum. Sein Puls hämmerte, sein Körper reagierte auf eine Bedrohung, die sein Verstand nicht vollständig begreifen konnte.

„Ich werde die Mission persönlich leiten“, sagte Kaelron. Die Entscheidung kam aus einer uralten, automatischen Quelle. „Ins Ödland. Wir stoppen das, bevor es eskaliert.“

"Eure Majestät, das ist vielleicht nicht notwendig..."

„Ich werde die Führung übernehmen.“ Kaelrons Hände lagen nun flach auf dem Tisch und stützten ihn ab. „Wann brechen wir auf?“

Merics Lächeln war sanft und verständnisvoll, und doch jagte es Kaelron einen Schauer über den Rücken. „Morgen im Morgengrauen, Sire. Ich kümmere mich um alles. Aber vielleicht solltet Ihr Euch heute Nachmittag ausruhen. Lasst Heiler Gravemark Euch vor dieser anstrengenden Reise untersuchen.“

Die Erwähnung des Heilers löste ein beunruhigendes Gefühl in Kaelrons Brust aus, doch er konnte nicht fassen, warum. Er nickte und spürte, wie die Klarheit bereits wieder zu schwinden begann. Das Wort „Schleierbruch“ hallte noch immer in seinem Kopf wider, trug noch immer diese schreckliche Schwere in sich, doch die Details lösten sich wie Nebel auf.

Die Besprechung wurde fortgesetzt. Kaelron verlor fast sofort wieder den Faden.



Als Torven ihn anschließend zu den Gemächern des Heilers führte, konnte sich Kaelron nicht erinnern, wie das Treffen geendet hatte. Er wusste nicht mehr, was sonst noch besprochen worden war. Irgendetwas hatte mit dem Ödland zu tun – er hatte sich freiwillig für etwas gemeldet –, aber die Einzelheiten entfielen ihm.

Serin Gravemark wartete in einem Zimmer, das nach Kräutern und etwas Schärferem, fast Metallischem roch. Sie war mittleren Alters, eher gutaussehend als schön, mit klugen dunklen Augen und ruhigen Händen.

„Eure Majestät“, sagte sie und deutete auf einen Stuhl. „Bitte nehmen Sie Platz. Wie fühlen Sie sich heute?“

„Ich weiß es nicht“, gab Kaelron zu. Es war die Wahrheit. Er fühlte sich von seinem eigenen Körper entfremdet, als würde er ihn aus der Ferne steuern.

„Das ist normal, angesichts Ihres Zustands.“ Serin bereitete ein Glas mit einer blassgrünen, bitter riechenden Flüssigkeit zu. „Ihre Konzentrations-Tonika. Sie werden Ihnen helfen, Ihren Geist für die morgige Reise zu schärfen.“

Kaelron nahm das Glas und trank. Die Flüssigkeit brannte beim Hinunterschlucken und hinterließ einen kupferartigen Geschmack, der ihn mit Reue erfüllte. Fast augenblicklich spürte er, wie sich eine seltsame Hitze in seiner Brust ausbreitete.

„So“, sagte Serin mit einem professionellen und herzlichen Lächeln. „Sie sollten sich in einer Stunde besser fühlen. Versuchen Sie, sich auszuruhen, Majestät. Die Ödnis ist kein Ort für einen König, der nicht bei bester Gesundheit ist.“

Kaelron stand auf, obwohl er sich nicht erinnern konnte, sich dazu entschieden zu haben. Wie von selbst trugen ihn seine Beine aus den Gemächern des Heilers. Torven wartete im Korridor, sein Gesichtsausdruck sorgfältig neutral.

"Zurück in Ihre Gemächer, Sire?"

„Ja“, sagte Kaelron, obwohl er sich nicht an den Spaziergang erinnern konnte.



Am Abend saß er an seinem Schreibtisch in seinen Gemächern, das Tagebuch vor sich aufgeschlagen. Er hatte eigentlich über den Tag schreiben wollen – Torven hatte ihn daran erinnert –, aber er konnte sich nicht erinnern, was geschehen war.

Es hatte ein Treffen gegeben. Meric war dabei gewesen. Merics Gesicht tauchte in seiner Erinnerung auf und sagte... etwas. Etwas Wichtiges.

Das Wort „Barrens“ tauchte auf und vermittelte ein Gefühl der Dringlichkeit.

Kaelron schrieb sorgfältig:Heute ist Ratssitzung. Es geht um die Barrens. Ich glaube, ich habe mich freiwillig für eine Mission gemeldet. Frag Torven nach Einzelheiten.

Er starrte auf die Worte und versuchte, mehr aus dem Nebel herauszulesen. Da war eine Heilerin gewesen. Sie hatte ihm etwas zu trinken gegeben. Die Erinnerung verblasste bereits.

Habe Medikamente genommen. Sollte mich bald besser fühlen.

Was sonst? Was war sonst noch geschehen?

Er blätterte in früheren Einträgen zurück und suchte nach Zusammenhängen. Die Handschrift war seine, aber die beschriebenen Ereignisse gehörten einem anderen Leben. Zweihundert Jahre leerer Seiten, eines Lebens, zu dem er keinen Zugang hatte.

Seine früheste klare Erinnerung – das erste, was er tatsächlich erlebt und nicht nur darüber gelesen hatte – stammte aus der Zeit vor drei Monaten. Er hatte verwirrt und allein im Palastgarten gestanden und keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Alles davor waren nur Tagebucheinträge. Worte ohne Erlebnisse. Eine Geschichte ohne Erinnerungen.

Drei Monate. War das alles, was von ihm übrig war?

Draußen riss ein Tumult Kaelron aus seinen wirren Gedanken. Rufe im Hof ​​unten, das Klirren von Waffen. Instinktiv stand er auf, sein Körper reagierte, bevor sein Verstand folgen konnte.

Als er den Hof erreichte, war Torven bereits mit einem Dutzend Wachen dort. Sie hatten einen Sicherheitsring um etwas in der Mitte des Platzes gebildet. Etwas, das nicht stimmte.

Kaelron drängte sich an den Wachen vorbei und blieb stehen.

Das Wesen ähnelte entfernt einem Wolf, war aber verzerrt. Sein Fell war von Verderbnis durchzogen, schwarze Adern zogen sich wie Spinnweben über seine Haut. Seine Augen spiegelten nichts wider, sie waren völlig leer. Ein Schattenwesen – Kaelron kannte das Wort, ohne zu wissen, woher. Verdorbene Wildtiere, die den Lecks des Schleierbruchs zu nahe gekommen waren.

Das Biest stürzte sich auf einen Wächter. Kaelron bewegte sich.

Sein Körper wusste, was zu tun war, selbst wenn sein Verstand es nicht wusste. Er fing das Wesen im Sprung ab, seine Hände trafen mit brutaler Präzision dessen Kehle. Das Schattenwesen wehrte sich heftig, stärker als es hätte sein sollen, angetrieben von der Verderbnis. Kaelron wand sich, spürte, wie etwas knackte, und das Wesen erschlaffte.

Er stand über der Leiche, atmete schwer, seine Hände waren mit schwarzem Blut bedeckt, das nach verrottendem Metall roch.

„Sire?“, fragte Torven mit vorsichtiger, naher Stimme. „Seid Ihr verletzt?“

Kaelron blickte auf seine blutigen Hände, auf das tote Wesen zu seinen Füßen.

Er hatte keinerlei Erinnerung an den Kampf. Gar keine. Im einen Moment hatte er noch zugesehen, wie die Wachen einen Sperrkreis bildeten, im nächsten stand er über einer Leiche und hatte Blut an den Händen.

Die Lücke in seinem Gedächtnis gähnte wie ein Abgrund.

„Was ...?“ Kaelrons Stimme zitterte. „Was ist gerade passiert?“

Torvens Gesichtsausdruck war sorgfältig beherrscht, doch Kaelron bemerkte einen Anflug von Schmerz in seinen Augen. „Ihr habt die Schattenbestie getötet, Sire. Ihr habt Garricks Leben gerettet.“ Er deutete auf die Wache, nach der das Wesen geschnappt hatte. „Schnell gedacht.“

Doch Kaelron hatte überhaupt nicht nachgedacht. Sein Körper hatte gehandelt, Instinkt und Muskelgedächtnis hatten die Kontrolle übernommen, während sein Bewusstsein einfach... abgeschweift war. Wie ein Stein, der über das Wasser gleitet, kurz aufsetzt und alles dazwischen leer zurücklässt.

"Ich erinnere mich nicht", flüsterte Kaelron. "Ich erinnere mich an gar nichts davon."

„Ich weiß, Sire.“ Torvens Hand auf seiner Schulter war ruhig. „Komm. Lasst uns Euch waschen und zurück in Eure Gemächer bringen.“

Der Rückweg verschwamm erneut vor meinen Augen. Torven half ihm geduldig und methodisch, das Blut abzuwaschen. Kaelron sah zu, wie das schwarze Blut im Abfluss verschwand, und spürte nichts als eine gewaltige, furchterregende Leere.

Zurück in seinen Gemächern stolperte er zum Spiegel – einem massiven, silbergerahmten Ding, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Er musste sich selbst sehen. Musste sich vergewissern, dass er noch existierte, dass er noch da war.

Das Gesicht, das ihn anblickte, war das eines Fremden.

Goldene Augen, durchzogen von glühenden Resten. Scharfe Gesichtszüge, die einst vielleicht schön gewesen waren, jetzt aber nur noch streng wirkten. Dunkles Haar, durchzogen von Silber. Narben, die Geschichten erzählten, an die er sich nie erinnern würde.

Kaelron starrte den Fremden im Spiegel an und konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.

Die Panik war absolut, urtümlich. Wer war das? Wer war er? Das Gesicht sagte nichts. Der Körper sagte nichts. Er blickte auf eine leere Hülle, eine Marionette, etwas, das sich bewegte und atmete, aber keine Vergangenheit, keine Identität, keine –

„Kaelron Ashenblade“, flüsterte er und las aus dem Tagebucheintrag vor, den er zuvor verfasst hatte. „Du bist Kaelron Ashenblade. Du bist ein König.“

Die Worte klangen hohl.

Er starrte dreißig Sekunden lang auf sein Spiegelbild, die sich wie Stunden anfühlten, und wartete auf Erkenntnis, die nie kam. Sein eigenes Gesicht war das Gesicht eines Fremden. Seine eigenen Hände waren die Hände eines Fremden.

Er verschwand. Eine Erinnerung nach der anderen, ein Augenblick nach dem anderen, alles, was ihn ausmachte, löste sich in Nichts auf.

Die Angst davor trieb ihn zurück zum Schreibtisch, zum Tagebuch. Mit zitternden Händen nahm er den Stift und schrieb:

Finde einen Weg, dich zu erinnern. Finde einen Grund, von Bedeutung zu sein. Bevor nichts mehr übrig ist.

Die Tinte verlief leicht an den Stellen, wo seine Tränen das Papier berührten.

Draußen wurde die Nacht immer tiefer, und Kaelron Ashenblade saß allein in Gemächern, die er nicht wiedererkannte, und versuchte verzweifelt, an einem Selbst festzuhalten, das bereits verschwunden war.
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​Kapitel 3: Der Handel

[image: ]




Perspektive: Briar Thornwell

Die Ketten waren aus Eisen und fühlten sich kalt an Briars Handgelenken an, aber sie spürte sie kaum.

Sie hatte drei Ausgänge aus dem Ratssaal gezählt, noch bevor sie gefesselt war: die Haupttüren, durch die sie geschleift worden war, einen Dienereingang hinter einem Wandteppich an der Ostwand und Fenster, die hoch genug lagen, um ein kalkuliertes Risiko darzustellen, aber nicht unmöglich. Vierzehn Wachen, gepanzert und bewaffnet, säumten den Perimeter, doch nur sechs hatten ihre Waffen tatsächlich in der Hand. Die übrigen dienten nur der Schau.

Gut zu wissen.

Der Raum selbst war darauf ausgelegt, einzuschüchtern. Blasser Marmor, hoch aufragende Säulen und ein in Gold- und Purpurtönen gestrichenes Gewölbe, das bei besserem Licht wohl majestätisch gewirkt hatte. Jetzt, im schrägen Licht der späten Nachmittagssonne, das durch die Westfenster fiel, sah es einfach nur aus wie altes Blut. Ein halbmondförmiger Tisch dominierte die Mitte des Raumes, und dahinter saßen fünf Personen, die sie anstarrten, als wäre sie etwas, das sie von ihren Stiefeln abgekratzt hatten.

Briar begegnete ihren Blicken nacheinander und weigerte sich, den Blick zu senken. Drei Jahre im Ödland hatten ihr den Instinkt zur Unterwerfung vollständig ausgetrieben.

„Dornröschen.“ Der Mann in der Mitte des Tisches sprach mit einer Stimme wie Honig auf Stahl. Silberhaarig, scharfe Gesichtszüge, mit einem Lächeln, das Dornröschens Wolf warnend die Zähne fletschen ließ. „Ehemals Mitglied des Emberfang-Rudels. Verschmähte Gefährtin. Einzelgängerin. Drei Jahre lang Überlebende der Flüsternden Ödnis.“ Er beugte sich leicht vor. „Eine beachtliche Leistung. Die meisten Wölfe überleben keine drei Tage in diesem verfluchten Ödland.“

Briar sagte nichts. Lass ihn reden. Lass sie alle reden. Die Informationen verstummten.

„Ich bin Hoher Ratsherr Meric Coldbrook“, fuhr er fort. „Und wir haben Fragen dazu, wie Ihnen dieses beeindruckende Überleben gelungen ist.“

„Das glaube ich dir.“ Briars Stimme klang rau, da sie lange nicht gesprochen hatte. Die Späher hatten sie vor zwei Tagen gefunden, und die meiste Zeit hatte sie in einer Zelle verbracht und überlegt, was sie tun sollte. „Aber ich habe kein Interesse daran, deine Neugierde kostenlos zu befriedigen.“

Eine der anderen Ratsmitglieder – eine korpulente Frau mit eisengrauem Haar – gab ein missbilligendes Geräusch von sich. „Du bist in Ketten vor dem regierenden Rat von Eisenschleier. Du stellst keine Forderungen, Mädchen.“
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